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„Außer Vater habe ich noch zwei unverheiratete 
Brüder, da gibt es viel Arbeit, wenn nur die kleine 
daun mehr einbrächte alle können davon nicht 
eben.“ 

Mutter Hertwich antwortet darauf nicht. 5 

Und dann ſagt Anna wieder: „Ich habe ſchon 
immer daran gedacht, daß Paul mit meinem älteſten 
Bruder ein Fuhrgeſchäft betreiben könnte. Das würde 


ſich in unſerem Ort lohnen. Eine richtige Verbindung 


zur nächſten Kleinſtadt fehlt noch immer .. ja, ich 
habe ein wenig geſpart, ich könnte beiden etwas Geld 
zur Verfügung ſtellen. Iſt das nicht ein guter Plan?“ 

Schweigen. 

Plötzlich bemerkt Anna, daß Mutter Hertwich wie 
im Schmerz die Augen zurück, eine hilfloſe Hand⸗ 
bewegung macht und nach einem Halt ſucht. Schnell 
ſpringt ſie hinzu und ſtützt die Mutter. „Was iſt Ihnen 
denn?“ jaat ſie und ruft ſchnell eine Taxe herbei. 

An dieſem Abend, in gemeinſamer Sorge um die 
Mutter, kommen ſich Anna und Giſela näher ... ſie ſind 
bald wie Geſchwiſter. 5 


In der Folgezeit fährt Walter Grabenhorſt wieder 
öfter nach Karow. Er verſucht, auf alle mögliche Art 
ſich Abwechſlung zu verſchaffen, um über das Liebes⸗ 
erlebnis mit Giſela hinwegzukommen. 

An warmen Sommerabenden ſitzt er mit der Fa⸗ 
milie Friebeck auf der Terraſſe zuſammen — Aufleit⸗ 


ner läßt ſich jetzt immer ſeltener ſehen, und Helmut 


ſcheint ſein Bummelleben endgültig aufgegeben zu 
haben. Irene iſt recht beſorgt um Walter: mit keinem 
Wort mehr erwähnt ſie dieſe „dumme Epiſode“, weil 
ſie Walter und ſich nicht ſelbſt weh tun will. 

Walter bemerkt zwar mit Erſtaunen die Verwand⸗ 
lung, die mit Irene vor ſich gegangen iſt, macht ſich 
aber weiter keine Gedanken darüber... niemals wird 
er Irene ſo lieben können, wie er Gisela geliebt hat, 
eine Wunde wird ewig bleiben, er weiß das nur allzu 
genau. Aber die Pflicht gemahnt ihn, den Weg weiter 
zu gehen, den er nun einmal beſchritten hat, Irene 
weiß das, und fie ſpekuliert mit viel Glück auf Walters 
Zuverläſſigkeit und Pflichtgefühl. 

Sogar Frau Friebeck und Helmut müſſen ihre An⸗ 
ſichten über den „Emporkömmling“ revidiert haben, 
obgleich doch die Geſchichte mit dem Chauffeur blama⸗ 
bel genug war — beide bemühen ſich jedenfalls, höf⸗ 
lich und freundlich zu ihm zu ſein. f 

Zu dieſer Zeit kehren ſogar die Abende wieder, an 
denen Walter und Irene — wie früher — die Dorf⸗ 
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ſtraße entlanggehen und über ihr zukünftiges Leben 
plaudern. Irene verſucht, Walters Gedanbengänge 


und Wünſche zu erkennen und auf ſie einzugehen — 


wird ihr das zu ſchwer, denkt ſie: Später, wenn wir 
erſt verheiratet ſind, wird das ja doch ganz anders. 
Sie hütet ſich natürlich, ſolche Gedanken preiszugeben. 
Beide gehen auch in ernſthafte Theater und Kon⸗ 
zerte — Irene iſt zu jedem Opfer bereit. Die begin⸗ 
nende Spielzeit bringt eine ganze Flut von Premieren. 
Irene begnügt ſich damit, „dabei geweſen“ zu ſein, 
während Walter jeder Theaterabend ein neues Erxleb⸗ 
nis bringt. Iſt das dargebotene Stück ſchwach, ent⸗ 
ſchädigt die Darſtellungskunſt der Schauſpieler. 

Einmal ſitzen ſie in der Lindenoper. Da iſt für 
Walter jener „Holländer“⸗Abend mit Giſela wieder 
ganz gegenwärtig. Er gibt ſich Mühe, Haltung zu be⸗ 
wahren und Irene ſeine Zerſtreutheit nicht merken zu 
laſſen. Ja, er geht nach der Vorſtellung ſogar auf 
Irenes Plan ein, noch eine Bar zu beſuchen. Vergeſſen! 
Ganz gegen ſeine Gewohnheit nimmt Walter an dieſem 
Abend viel Alkohol zu ſich. Er tanzt ſogar Tango. 
Itene kann ſich gar nicht genug wundern, weil Walter 
auf einmal ſo „anders“ iſt, ſie weiß keine vernünftige 
Erklärung dafür. Endlich iſt er ſo, wie ſie ihn gern 
haben möchte. Irene iſt überglücklich. 

Inzwiſchen rückt der Termin der Hochzeit immer 
näher. Das Aufgebot iſt ſchon beſtellt. Am 1. Sep⸗ 
tember gedenken die alten Friebecks nach Buckow über⸗ 
zuſiedeln, während die Kinder auf der Hochzeitsreiſe 
ſind, ſoll die Karower Villa nach Irenes und Walters 
Geſchmack umgeſtaltet werden. 

„Schön,“ ſagt Walter zu dem Innenarchitekten, der 
ihm die Pläne vorlegt, „ich bin mit allem einver⸗ 
ſtanden.“ 

„Aber, Herr Grabenhorſt, Sie hatten mir doch ver⸗ 
ſprochen, daß Sie ſelbſt an den Plänen mitarbeiten 
wollten —1* 

„Ja, das war damals, „antwortet Walter ver⸗ 
ſunten. „das iſt ſehr lange her. Machen Sie nur, wie 
Sie es für richtig halten.“ 

Der Innenarchitekt geht topfſchüttelnd aus dem 
Zimmer. 

Eine Müdigkeit iſt in Walter, die er nicht zu 
deuten wagt. Ihm iſt, als ob da im Innern der 
Bruſt etwas zerſprungen wäre, was ſich nicht mehr 
heilen läßt. Manchmal muß er ſich große Mühe geben, 
um Irene nicht merken zu laſſen, wie gleichgültig und 
kalt ihn die Vorbereitungen zur Hochzeit eigentlich 
laſſen. In ſolchen Minuten denkt er an Erika Gan⸗ 


F 


ſert und ihren „Soldaten“. Was für einfache und 
glückliche Menſchen. Beider Ehe wird ſaſt mit nichts be⸗ 
ginnen ., und ihm wird alles hingeſtellt. was er ſich 
wünſcht und nicht wünſcht. Ja, noch einmal jung ſein, 
ganz von vorn beginnen dürfen. 

Karl Friebeck läßt Walter ruſen und beſpricht 
einen wichtigen Abſchluß mit ihm. Nachher iſt noch 
einmal von den Veruntreuungen die Rede: Walter 
läßt es keine Ruhe, daß der Bankier ſeinerzeit ſo 
gleichmütig darüber hinweggegangen iſt. a 
. „Was wollen Sie, lieber Grabenhorſt?“ jagt Frie⸗ 
beck, „Grävitz hat ſich in der Buchhaltung ausgezeichnet 
bewährt. Ich habe keinen Grund, ihm einen Prozeß 
zu machen. Außerdem hat er die hundert Mark, die 
er veruntreut hat, pünktlich zurückgezahlt.“ 

„Hundert Mark? Sie wiſſen ſelbſt, Herr Friebeck, 
daß es ſich um eine viel größere Summe handelt.“ 


Dem Bankier iſt es ſichtlich unangenehm, daran 
erinnert zu werden. „Laſſen Sie doch dieſe dumme Ge⸗ 
ſchichte endlich einmal ruhen, lieber Grabenhorft!“ 
antwortet er nervös. „Ich bin ja ſo froh, daß Helmut 
endlich zur Einſicht gekommen iſt, auch feinen Verkehr 
mit Aufleitner hat er ſo gut wie aufgegeben. Es bleibt 
mir alſo erſpart, zu den äußerſten Maßnahmen zu 
greifen. Wenn ſich Helmut bewährt. können wir ihm 
bald einen leitenden Poſten anvertrauen — Sie haben 
ſelbſt einmal dieſen Wunſch geäußert. Ich bin glück⸗ 
lich, wenn ich mich um die Geſchäfte nicht mehr zu 
kümmern brauche und mich in Ruhe zurückziehen 
kann.“ 

Rein, Walter verſteht es nicht. daß der Bankier 
bald ſo und bald ſo redet, und daß Friebeck die Veruntreu⸗ 
ungen verſchleiern will, das verſteht er erſt recht nicht. 
Ich muß auf eigene Fauſt verſuchen, hinter den Betrug 
zu kommen. ſagt er ſich 

Zunächſt iſt es nur Grävitz, den er noch immer im 
Verdacht hat, aber der hütet ſich wohl, eine Unvorſich⸗ 
tigkeit zu begehen. Er geht Walter aus dem Wege, 
wo er nur kann. a 

Und dann zeigt ſich eines Tages eine neue 
Spur . ' 

In einem Kaffee in der Friedrichſtraße, wo Wal⸗ 
ter nach Geſchäftsſchluß gern feine Zeitung lieſt. be⸗ 
vor er nach Karow fährt, ſieht er in einer Ecke Auf⸗ 
leitner mit einer Dame ſitzen. Aufleitner kann Walter 
von ſeinem Platz aus nicht ſehen, da er ihm den Rücken 
zuwendet. 

Walter breitet die Zeitung aus, blickt über deren 
Rand hinweg zu Aufleitner hinüber .. Donnerwetter. 
die Dame kenne ich doch, denkt er, dieſes auffällige 
Kleid, das hell gefärbte Haar — natürlich, eine Ver⸗ 
käuferin von Wellenſtaedt und Söhne. Sehr auſſchluß⸗ 
reich 

Die größte Ueberraſchung aber wird ihm bereitet, 
als noch ein anderer Herr den Raum betritt. Auf⸗ 
leitner freundlichſt die Hand reiht... dieſer Herr iſt 
in dem Friebeckſchen Bankhaus beſchäftigt und genießt 


uneingeſchränktes Vertrauen 


Die Zeitung zittert in Walters Hand. Dieſer neue 
Verdacht, der da plötzlich in ihm aufiteint, iſt unge 
heuerlich, er wirft alle ſeine bisherigen Kombinationen 
über den Haufen; wenn nun Aufleitner tatſächlich an 
dem Betrug mitſchuldig wäre? Walter muß fih ge 
waltſam zur Ruhe zwingen. Erſt nach langer Zeit — 
der gegenüberliegende Tiſch iſt längſt von anderen Per⸗ 
ſonen beſetzt worden — kann er ſich aufraffen, eben⸗ 
falls das Lokal verlaſſen — — 


Walter fährt an dieſem Abend nicht nach Karow, 
obgleich er Sehnſucht verſpürt, ſich einem Menſchen an⸗ 
zuvertrauen. Mit Irene möchte er nicht über Aufleit⸗ 
ner ſprechen. Das wäre mehr als unklug. Da fällt 
weh alter Vater ein — vielleicht weiß der einen 

at? — — 

Wilhelm Grabenhorſt bereitet jein Abendbrot. Er 
gießt das ziſchende Waller in die Teekanne, ſchneldet 
Brote und deckt den Tiſch. Seit dem Tode ſeiner Frau 
iſt es einſam um Wilhelm Grabenhorſt. Den Sohn 
ſieht er eigentlich nur morgens, wenn er ins Büro 
geht — — und dann iſt der alte Grabenhorſt den 
ganzen Tag allein und beſchäftigt ſich mit Arbeiten, 
die eigentlich einer Hausfrau zukommen. Dabei geht 
die Zeit hin. Die Nachmittagsſtunden werden aus⸗ 
gedehnten Spaziergängen gewidmet, und die Abende 
verträumt er bei ſeinen Briefmarken. Wenn man alt 
wird, bedeutet einem die laute Welt nicht mehr viel; 
man wird beſcheiden in ſeinen Anſprüchen, von Jahr 
zu Jahr mehr — — : 

Verwundert, daß Walter zu einer fo ungewohnten 
Stunde heimkommt — das iſt lange nicht dageweſen — 
ſagt er: „Was willſt du denn?“ 

Das klingt ein bißchen brummig. Wilhelm 
Grabenhorſt iſt jo an feine Einſamkeit gewöhnt, daß 
ihn unerwarteter Beſuch zunächſt aus der Faſſung 
bringt. Er wartet gar keine Antwort ab, ſtellt eine 
zweite Taſſe auf den Tiſch und ſagt einen Ton freund⸗ 
licher: „Na, das iſt ja ſchön. Dann können wir zu⸗ 
ſammen Abendbrot eſſen, das iſt lange nicht dageweſen. 
Aber nachher habe ich keine Zeit, ich muß dringend 
meine Marken ſortieren — du weißt doch. ich habe da 
noch ein paar „Turn auf Taxiſche“ ..“ 

Walter läßt den Vater ruhig erzählen, nickt hin 
und wieder und ſpielt mit der Gabel. Bis er endlich 
Gelegenheit findet, ſeinen Fall vorzutragen. Vater 
Grabenhorſt war Bürovorſteher bei einem bekannten 
Rechtsanwalt und Strafverteidiger, er iſt alſo ge⸗ 
wiſſermaßen juriſtiſch belaſtet. Aufmerkſam hört er zu, 
nimmt gelegentlich einen Schluck von dem dünnen Tee, 
putzt nachher umſtändlich ſeine Brille und zündet ſich 
schließlich eine Zigarre an. Das Abendeſſen ſteht un⸗ 
angetaſtet auf dem Tiſch. 

„Ja,“ jagt er, nachdem Walter geendet hat, „kri⸗ 
minaliſtiſch ein hochintereſſanter Fall, ohne Zweifel — 
ich glaube, es gibt da noch allerlei Ueberraſchungen. 
Tja, das kenne ich aus der Praxis. Eines ſteht jeden⸗ 
falls feſt: dieſer Herr Aufleitner ſpielt eine große 
Rolle in der berichteten Tragi⸗Komödie. Ja, ich nehme 
ſogar an, es gibt zwiſchen dem Bankbetrug und dem 
Münzdiebſtahl einen Zuſammen hang 


„Aber das iſt doch unmöglich. Vater. Wie kommſt 
du nur darauf? Dann müßte doch auch Helmut 
Nein, nein, das mag ich nicht glauben!“ Ein Gedanke 
ſchaltet ſich ein: Warum weigert ſich Friebeck, daß der 
Bankbetrug endgültig aufgedeckt wird? Fürchtet er 
etwa, daß Helmut da im Spiele ſteht? Das wäre 
furchtbar g 

„Wir haben ſchon manches glauben müſſen. was 
wir zuerſt für gänzlich unmöglich gehalten haben. Da 
habe ich einmal in meiner Praxis eine Sache erlebt 
na, wie lange mag das jetzt her ſein . . vielleicht acht 
Jahre ... Höre mal zu, Walter, das iſt ſehr auf⸗ 
ſchlußreich, geradezu ein Schulbeiſpiel ...“ 

Nein, darüber etwas zu erfahren, iſt Walter nicht 


neugierig. Er unterbricht den Vater und kommt ſofort 
auf das eigentliche Thema zurück. Er möchte eine ganz 


beftimmie Auskunft haben, möchte willen, wie er ſich 
einſtweilen verhalten fol — — 

„Im Augenblick iſt da laum etwas zu machen, da 
du nicht die geringſten Beweiſe für deine Vermutungen 
haft. Ich würde dir alſo empfehlen, den Mund zu 
halten und den ſtillen Beobachter zu ſpielen. Einmal 
verrät fi) jeder, ſelbſt der geriſſenſte Junge, das if 
eine bekannte Tatſache 

„Wäre es nicht zweckmäßig, der Kriminalpolizei 
einen Fingerzeig zu geben?“ a 

„Nein, davon rate ich ab. Du kanuſt ſo gut wie 
nichts vorbringen. Beweiſe — und noch einmal Be⸗ 
weiſe. Daß ein Angeſtellter eurer Bank mit Aufleitner 
Freundſchaft pflegt, iſt an ſich nicht außergewöhnlich.“ 

Walter nickt. Was der Vater da geſagt hat, 
leuchtet ihm ein. Es wird und muß ſich eine Gelegen⸗ 
heit finden, die Betrüger zu überführen. Walter 
ſchweigt lange Zeit, iſt ganz mit ſeinen Gedanken be⸗ 
ſchäftigt. Dann fühlt er. wie ſich die Hand des Vaters 
auf ſeine Schulter legt. ganz ſanft. 


„Iſt das alles, was du mir zu jagen halt, Walter?“ 
hört er ihn ſagen. „Ich habe ſeit langer Zeit bemerkt, 
daß zwiſchen dir und Irene nicht mehr das alte Ver⸗ 
hältnis iſt. — Eine andere Frau?“ 

Walter ſchnellt herum, blickt dem Vater in die 
Augen. „Ja..., antwortet er dumpf, „doch das 
iſt vorbei .. Ich darf an Irene und der Friebeckſchen 

amilie nicht zum Verräter werden. Sein gegebenes 

rt muß man halten, das iſt für mich ſelbſtverſtänd⸗ 

lich. Ich habe viel durchgemacht, Vater — bitte, erlaß 
es mir darum, das alles noch einmal zu erzählen.“ 

„Das iſt auch nicht nötig, mein Junge. Ich kenne 
das. Die eine liebt man und die andere heiratet man. 
Ich ſehe aber gar nicht ein, warum man' das tut? 
Was du da von einem gegebenen Wort erzählſt, das 
iſt ja ſehr ſchön und gut, und es ſpricht für dich, wenn 
du deine einmal gemachten Verſprechungen auch ein⸗ 
löſen willſt. Alles zugegeben. Aber letzten Endes 
ſollte doch das Herz bei allen unſeren Handlungen ent⸗ 
ſcheiden .. Es findet ſich ſelbſt aus einem Labyrinth 
noch ein Ausweg, man muß nur den Mut haben, ihn 
aufzuſpüren ..!“ 1 g 

Um 7 Uhr 38 fährt ab Lehrter Bahnhof der Per⸗ 
ſonenzug Berlin Wittenberge. Es iſt ein kühler, un⸗ 
freundlicher Morgen, der Sonnenball wagt ſich nur 


ſelten zwiſchen dem Wolkendickicht hervor. Giſela 


ſröſtelt. Sie zieht den blauen Regenmantel enger an 
ihren Körper, betritt die Bahnhofshalle, löſt eine 
Karte und ſteigt dann die Treppe zum Bahnſteig 
empor. Der zerlederte Koffer, der durch einen Riemen 
zuſammengehalten wird, weil das Schloß nicht mehr 
funktioniert, iſt ſchwr. i b 

„Na, Frollein“, ſagt ein Dienſtmann und krempelt 
die Aermel des blauen Kittels auf, — „ſoll ick Ihnen 
'n bisken unter die Arme greifen. Keene Angſt, det 
koſtet niſcht!“ f 

Schon hat er ihr den Koffer abgenommen und auf 
die Schulter geſchwungen. Nachher ſetzt er ihn in einem 
Gepäcknetz eines Abteils dritter Klaſſe ab. Es iſt ein 
geräumiges Abteil — „Für Reiſende mit Tragelaſten“. 

Giſela zückt die Geldbörſe, will dem Dienſtmann 
wenigſtens eine Kleinigkeit geben. Aber der winkt 
gönnerhaft ab. „Nee, von Ihnen nehme ick niſcht, 
laſſen Se man ſtecken — — Ihre Taxe muß der nächſte 


Kunde mitbezahlen. Ilückliche Reiſe, Frollein. Morſen!“ 
Langſam füllt ſich das Abteil. Ein Handlungs⸗ 


teiſender, den Hut kühn ins Genick geſchoben. nimmt 
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neben Giſela Platz. Er holt ein Stullenpaket aus der 
Aktentaſche und beginnt zu frühſtücken; eine Handels⸗ 
frau ſetzt keuchend eine Kiepe ab und verlangt, daß 
ſämtliche Fenſter zu ſchließen ſeien. Sie ſei ſtark ge 
ſchwitzt und könne auf keinen Fall Zugluft vertragen. 

„Vorläufig fahren wir ja noch gar nicht!“ meint 
der Handlungsreiſende und knüllt das Fettpapier zu 
einem Ball zuſammen. — 

„Sehr richtig!“ läßt ſich ein alter Herr im Loden⸗ 
mantel vernehmen, ohne dabei die Tabakspfeife aus 
dem Mund zu nehmen. Seine ſchwieligen Fäuſte ſind 
um den Griff eines derben Krückſtockes geballt. 

(Fortſetzung folgt) 


— 


Ein luſtiger Bauernſtreich 


Von Lu Volbehr. 


Es war nicht einſach geweſen, das Kalb zu erhandeln. Aber 
schließlich war man doch mit hin und wider, nach viel Umwetzen 
und Abwegen, von denen man immer wieder auf den Ausgangs⸗ 
punkt hatte zurückkommen müflen, einig geworden. 

Der Metzger Hans Kluge aus der nahen Neſidenz hatte die 
freudige Ausſicht auf das ſchöne, ſchlachtreiſe Kalb. Aber da 
war noch etwas! Nämlich die Jollſtation zwiſchen den beiden 
Nachbarländchen! Hans Kluge wußte nicht, wie er es fertig 
bringen follte, das Kalb unverzollt heimzubringen. Er hatte 
keinerlei Abſicht, dem Staat aus feinem Geldbeutel von 
one günftigen Kalbshandel einen Berdienft zukommen zu 
allen. 

Alſo — ehe er den Kauf durch Handſchlag abſchloß, verlangte 
er vom Bauer Michel Schläule, daß er ihm das Kalb ins Haus 
en ſolle und mit dem Zoll — nun das ſei Sache des Ver⸗ 
äufers. 

Michel Schläule machte ein einfältiges Geſicht und ſtarrte 
vor ſich hin. Sein Blick war an ſeinem großen Hofhund hängen 
Erg der vor dem Haus an der Kette lag und ſeit 9 Jahren 

s Haus bewachte. 

Michel Schläule kratzte ſich hinter den Ohren und erklärte, 
daß er das mit dem Zoll wohl auf ſich nehmen wolle, der Herr 
ph Kluge müſſe ihm aber dann doch noch 5 Gulden darauf 
egen. 

Der Metzger, der wußte, daß der Zoll die 5 Gulden weit 
übertraf, erklärte ſich, allerdings auch wieder erſt nach wenn 
und aber, dazu bereit. 

Am nüchſten Nachmittag ſollte dann Michel Schläule das 
Kalb abliefern. 

Um die Mittagsstunde dieſes nächſten Tages kam der Bauer 
Michel Schläule an den e ſchwitend und ſtähnend 
unter der Laſt eines ſchweren Sackes, in dem ſich etwas Leben⸗ 
diges, unzufrieden über dieſe Art des Transportes nach Kräf⸗ 
ten und der Möglichkeit, die der eng verſchnürte Sack bot, da⸗ 
gegen wehrte. 

Natürlich wurde Schläule vom Zollwächter angehalten, der 
ſich nicht mit der Verſicherung des Bauern zufrieden gab, der 
mit ra Miene bat, man möge ihm doch glauben, daß er 
im Sack ſeinen Kettenhund träge, den er geſtern an den Metzger 
Hans Kluge verkauft habe. Dabei legte der gute Mann das 
ſchwere lebendige Bündel auf den Boden. 


Da müßt ihr euch einen Dummen ſuchen, der euch das 


glaubt!“ ſagte der Zollwächter und pfiff ſeinen Kameraden, die 
aus dem Zollwächterhaus heraus kamen. 
„Euer Hund müßte ſo groß ſein, wie ein Kalb.“ 
„Iſt er, Herr, iſt er!“ ; 
1 * warum tragt ihr ihn, ſtatt daß ihr ihn an der Kette 
führt.“ 
„Damit er ſich den Weg nicht merkt und dem Metzger nicht 
auskommen kann.“ . 
„Und wann kauft ein Metzger einen Hund, ſtatt ein Kalb?“ 
„Wenn er einen Hund braucht.“ 
„Nichts da, aufbinden!“ befahl der Er ter. 
„Um aller Heiligen willen, laßt den 
Bauer. Der Zollwächter aber ſah in dieſem kleinen, krummen 
Bauern mit dem ſcheinheiligen Geſicht das lebendige ſchlechte 


Gewiſſen aller 8 Schmuggler 


„Und ich bind den Sack nicht auf, ich gewiß nicht!“ jchwur 


der Bauer. 


Da hieß der Zollwächter ſeinen Kameraden den Sack auf⸗ 


binden. i f 
Mit vieler Mühe gelang es den zwei Mann, den ſich toll 
herumwälzenden Sack zu öffnen. Entſetzt fuhren fie zurück, denn 


ck zu!“ barmte der 


1 


wie der leibhaftige Teufel ſtürzte das große, ſchwarze Vieh, 


der Kettenhund des Bauern Michel Schläule, zähnefletſchend 
hervor und, haſte nicht ſiehſte nicht, an den ganz verdutzten 
Männern vorbei, im geſtreckten Galopp zum Dorf und zum Hof 
des Bauern. . 8 
Der aber ſtand da, den leeren Sack in den Händen mit 
einem Geſicht, als ob ihm ſein Korn verhagelt worden wäre. 
Der Zollwächter aber ſchüttelte den Kopf und ſagt: 
„Wann hat man gehört, daß ein Hund ſo groß wie ein 
Kalb in einem Sack geſchleppt wird und ein Metzger ſtatt eines 
Kalbes einen Hund kauft.“ 
Michel Schläule aber machte ſich auf, um, wie er 1 5 nun 
den Hund wieder einzufangen, denn er müſſe ihn 


mittag und es wären doch noch die Kartoffeln auf dem Feld. 
Aber ein armer Bauer könnt ja ſchauen, wie er zu dem 
ſeinen käme. 5 g 
Und da Michel Schläule wirklich eine ganz jammervolle 
igur abgab mit dem leeren Sack in den Händen, verſprach der 
wächter, er wolle ihn, wenn er mit ſeinem Hund wieder 
käme, unbehindert durch die Zollſchranke laſſen. 


„Wohl, wohl!“ ſagte Michel Schläule und ſchlurfte mit 


krummen Beinen und gebeugtem Rücken, den leeren Sack hinter 


ſich herſchleifend, die Landſtraße ins Dorf zurück. 


Daheim legte er ſeinen Hofhund wieder ſchön an die Kette, 


packte das Kalb in den Sack, verſchnürte dieſen ſeſt und zog 


Se Abend wieder ſtadtwärts, kam ungehindert durch die 


ollſchranken und in die Stadt. 


Es war wenige Tage nach der e Ablieferung des 


Kalbes. als die Zollwächter plötzlich einen großen, ſchwarzen 
Hund um die Zollſtation ſtreunen ſahen. And ſie ſchworen darauf, 
daß dies der Hund von dem Bauer Michel Schläule fet. 


„Der dumme Kerl! Nun iſt der Hund doch dem Metzger 


ausgekommen und wieder zurückgelaufen. Ein drittes Mal 


wird er ihn wohl nicht auf dem Buckel in die Stadt ſchleppen, 


der dumme Bauer!“ 


Nun, Michel hätte es ſchließlich noch ein drittes Mal ge⸗ 


wagt, aber er hatte zurzeit kein Kalb mehr zu verkaufen. 
** 


Der Ueberfall auf Burgos 


Spaniſche Erzählung aus den napoleoniſchen Kriegen 
Von Franz Heinrich Pohl. 
Dort, wo die mächtigen Gebirgsketten Alt⸗Kaſtiliens noch 


einen letzten Ausläufer in die fruchtbare Hochebene entſenden, 


ſteht auf phantaſtiſch gezackter Höhe die uralte Burg der Rey⸗ 
naldos. Auf ihr fand an einem Sommertage des Jahres 1808 


eine Unterredung zwiſchen dem Beſitzer der Burg Don Manuel. 
de Reynaldo und dem tapferen ſpaniſchen General de la Vega 
de Armijo, einem glühenden Patrioten, ſtatt. Der jüngſte Rey⸗ 


naldo, der ſechzehnjährige Mariano, lehnte dabei an einem der 
hohen, ſpitzbogigen Fenſter und blickte in das weite Land hin⸗ 
aus, in dem hügelauf und ⸗ab Getreidefelder wogten, von dunk⸗ 
len Pinienhainen maleriſch unterbrochen. Während Marianos 


Blicke in die Weite ſchweiften, lauſchte er geſpannt dem Geſpräch 


der beiden Männer. Einen Ueberfall auf das von Napoleons 
Truppen beſetzte Burgos plante General de la Vega! 


„Keine Ahnung haben die Franzoſen,“ erklärte er, „daß ich 
mit meinen Soldaten ſchon ſo nahe bin. Die Schluchten des 
Gebirges, in die ſich kein Feind wagt, verbergen uns vollkommen. 
Wir könnten uns alfo vielleicht bis Burgos durchſchlagen und 
es Überraſchend angreifen. Trotzdem habe ich ſchwere Bedenken: 
Die franzöſiſche Beſatzung von Burgos iſt wohl viermal ſo ſtark 
wie wir und hält Mauern und Tore unter ſcharfer Bewachung.“ 

„Man müßte Verbindung mit unſeren Leuten in der Stadt 
aufnehmen“, riet Don Manuel, „damit 
rumpeln und uns die Tore öffnen.“ 


„Daran habe ich auch ſchon gedacht“, ſtimmte der General 
an „aber ich habe unter meinen Leuten keinen, der nicht nur 
lug, gewandt und vertrauenswürdig genug für den Auftrag iſt, 
ſondern auch die Wege nach Burgos, die Stadt ſelbſt und unſere 
Vertrauensleute dort kennt.“ 5 

„Nehmen Sie mich, Herr General!“, fiel Mariano de Neh⸗ 
naldo dem Offizier ſtürmiſch ins Wort, „ich kenne Weg und 
Steg wie meine Taſche und war auch ſchon oft in Burgos, wo 
mir alle guten Spanier bekannt find.“ 

General de la Vega betrachtete lächelnd den Jüngling, 
deſſen blaue Augen — ein Erbteil gotiſcher Ahnen — von Taten⸗ 
luſt leuchteten. Don Manuel aber ſchüttelte ablehnend den Kopf. 
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ute noch 
abliefern in der Stadt. Und nun verlör er den ganzen Nach⸗ 


fie die Wachen über 


„Du biſt zu jung für einen ſolchen ſchweren Auftrag, Mas 
riano, ſagte er und ſetzte, zu feinem Gaſt gewandt, ernſt hinzu: 
„zwei Söhne ſind mir ſchon im Kampf für Spaniens Freiheit 
gefakten, Fernando iſt ſeit Monaten verſchollen — vielleicht iſt 

ariano mein letztes Kind!“ 

Aber der jüngſte Reynaldo war hartnäckig. Leidenſchaftlich 
beſchwor er ſeinen Vater und den General, ihn nach Burgos 
zu ſchicken, und erreichte endlich ihre Einwilligung. 

Mariano de Reynaldo war unangefochten bis an das 
Haupttor von Burgos gekommen und ſtand nun in einer Schar 
von Bauern, die in die Stadt zu gelangen wünſchten. Wer 
einen Paſſierſchein hatte, wurde von den franzöſiſchen Soldaten 
ohne weiteres eingelaſſen, die anderen mußten ein ſcharſes Ver⸗ 
8 über ſich ergehen laſſen. Ein eleganter junger Leutnant 
eobarhtete mit geringſchätziger Miene die ſpaniſchen Männer 
und Frauen, die ängſtlich bemüht waren, ſich den Soldaten ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Da fiel ſein Blick auf Mariano. 

„He, Burſche, komm her,“ rief er in ſchlechtem Spaniſch und 
muſterte aufmerkſam die ſchlanke Geſtalt, das feingeſchnittene 
Geſicht des Jünglings, der unter ſeinen bäuerlichen Nachbarn 
ſogleich auffiel, „du biſt der Sohn eines Edelmanns?“ fragte er. 

Mariano, der geglaubt hatte, als junger Bauer mit durch⸗ 
ſchlüpfen zu können, war nun zu ſtolz, um zu lügen. „Jawohl“, 
9 ee er mit heller Stimme, „Ich heiße Mariano de Neys 
naldo.“ = 

„Und was haſt du in Burgos zu ſuchen?“ forſchle der 
Offizier weiter. 5 f 


„Ich will meine kranke Tante beſuchen.“ Tatſächlich lebte 
in Burgos eine Schweſter ſeines Vaters, die leidend war. 


Der Leutnant dachte einen Augenblick nach. „Haſt du Brli- 
der in der ſpaniſchen Armee?“ 5 : 


Marianos Haltung wurde noch ſtraffer, ſeine Miene noch 
ſtolzer: „Joſe und Ramon ſind gefallen. Fernando iſt verſchollen.“ 


Der junge Offizier ſagte ein paar Worte zu dem in feiner 
Nähe ſtehenden Korporal, der Mariano in barſchem Ton befahl, 
ihm zu folgen. Mariano erſchrak. Durfte er nicht einmal feinen 

amen und die ſeiner Brüder nennen? Er hatte nicht lange 
Zeit zu überlegen, denn die Franzoſen unterſuchten ihn von. 
Kopf bis Fuß und brachten ihn dann, obgleich ſie nichts Verdäch⸗ 
tiges bei ihm gefunden hatten, in eine hoch über den Fluß Ar⸗ 
lanſon gelegene kleine Kapelle, deren Tür fie verſchloſſen. Tiefe 
Niedergeſchlagenheit bemächtigte ſich Marianos. Was wurde aus 
dem Auftrag, den er übernommen hatte? Wenn er aus der 
Kapelle nicht herauskam, konnte er die Patrioten nicht benach⸗ 
richtigen, und der für heute nacht geplante Angriff des Generals 
de la Vega würde von den Franzoſen blutig zurückgeſchlagen 
werden! Mariano ſtürzte zur Tür, verſuchte ſie zu öffnen. Aber 
es half kein Rütteln, denn das kunſtvoll gearbeitete Schloß ge⸗ 
horchte nur dem zu ihm paſſenden gewaltigen Schlüſſel. Der 
Gefangene blickte zu den hochgelegenen bunten Fenſtern hinauf, 
durch die der letzte Tagesſchein in die Kapelle fiel. Das eine 
Fenſter ging auf eine Straße hinaus, in der er zahlreiche fran⸗ 
zöſiſche Soldaten beobachtet hatte. Und das andere befand ſich, 
wie er wußte, über den ſteilen Felſen des Flußufers. Es gab 
kein Entrinnen! a. 

Mariano kniete vor dem Altar und betete. Aber ſeine Ge⸗ 
danken irrten immer wieder ab und kreiſten qualvoll um den 
Auftrag des Generals de la Vega. Gab es denn wirklich keine 
Möglichkeit, aus der Kapelle zu entkommen? Plötzlich ſtand 
Mariano auf, bekreuzte ſich und ſchritt die Stufen des Altars 

inauf. Auf ihm lag nur noch eine ſchmuckloſe Decke, denn die 

ranzoſen hatten die ſilbernen Leuchter und koſtbaren Kult⸗ 
geräte 1 Mariano nahm die Altardecke behutſam her⸗ 
unter, hielt fie einen e zögernd in den Händen und be⸗ 

un ſie dann in lange Streifen zu zerreißen... Als der Mond 

inter der Kathedrale von Burgos, dieſem gotiſchen Wunder⸗ 
werk, aufſtieg, der Lärm in den Straßen der Stadt verſtummte 
und nur noch die Schritte der franzöſiſchen Wachen zu hören 
waren, öffnete ſich das hoch über dem raſch dahinſtrömenden 

luſſe gelegene Fenſter der Kapelle S. Eſteban. Die ſchlanke 

ſtalt eines Jünglings wurde ſichtbar, der forſchend in die 

Tiefe blickte. Dann verknüpfte er ein langes Seil am Fenſter⸗ 
Si und ſchwang ſich hinaus. Gewandt glitt er hinab, faßte 
auf einem Felsvorſprung Fuß und verſchwand. — Bei Tagesan⸗ 
bruch zogen nach Ueberrumpelung der völlig überraſchten Fran⸗ 
zoſen die Truppen General de la Vegas in Burgos ein. Neben 
dem General ritt Mariano de Reynaldo. Als ſie über die Ar⸗ 


lanzon⸗Brücke kamen, wies Mariano auf die hoch über dem 


felſigen Ufer aufragende kleine Kapelle. Aus dem einzigen ſicht⸗ 
baren Fenſter hing ein langes, ſchmales Tuch, das luſtig im 
Winde flatterte. 


